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Wo klebt die Wirtschaft?
Wirtschaftliche Wochenschau

Der Ruf nach Arbeit — Fm zweiten französisch-amerika¬
nischen Got- krteg — Um K8 Prozent weniger Arbeits¬

stunden — Bessere Telefon-Börsen
(Nachdruck verboten !)

,8. Die deutsche Wirtschaft stand und steht z. T. immer
noch vor der Entscheidung: Entweder Inflation oder sprung¬
hafter Preisabbau,  der der „enorm verringerten Kauf¬
kraft" einigermaßen gerecht wird. Immer noch gibt es Leute,
die den fürchterlichen Ernst der Gegenwart nicht fassen kön¬
nen, auch wenn er von verantwortungsvollen Stellen wieder¬
holt dargelegt wurde, wie z. B . zuletzt durch den Preiskom¬
missar Dr . Goerdeler.

Selbstverständlich müssen Steuern,  Gebühren und Ta¬
rife ebenfalls abgebaut werden. Die Wiedererhöhung der
Steuerverzugszuschläge, die ab 1. Februar 1)4 Prozent für
den halben Monat betragen, verstößt schlimmstens dagegen.
Dabei wollte man sie teilweise noch mehr in die Höhe schrau¬
ben. Das Reichsfinanzministerium erklärte sein Vorgehen mit
dem Zahlungsstreik, der dazu geführt habe, daß die Steuer¬
einnahmen außergewöhnlich zurückgingen. Wir dürfen uns
aber keinen Täuschungen darüber hingeben, daß die Steuer¬
einnahmen auch beim besten Zahlungswillen noch ganz emp¬
findlich zusammenschrumpfen werden.

Preiskommissar Goerdeler forderte Vorbereitungen auf
eine „befreiende Tat ". Ob er die Arbeitsdienst¬
pflicht  meinte ? Es wäre denkbar und nach früheren Aus¬
führungen nicht ausgeschlossen, da er neuerdings auch die
„organisatorische Umgestaltung der Arbeitslosenfürsorge" als
notwendig bezeichnete. Daß wir jetzt zu „ungewöhnlichen
Maßnahmen " schreiten müssen, um die Arbeitslosigkeit zu
bekämpfen, betonte übrigens auch Leipart , der Vorsitzende des
Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes in einem Rund¬
funkvortrag . Leider unterließ er nähere Angaben über das
„wie?". Die 6 Millionen Arbeitslosen und die erschreckend
hohe Zahl der unbeschäftigten Akademiker verlangen schnell¬
stes Handeln. Gibt es doch schon jetzt etwa 60 00t) stellungslose
Akademiker und ihr Elendsheer nimmt alle Jahre beängsti¬
gend zu.

Wie soll man sich nun zu den Währungsexperr-
menten  stellen , die angesichts unserer wirren Verhältnisse
wieder in den Vordergrund getreten sind? Eine Inflation
darf gar nicht in Frage kommen. Ein „Umbau" unserer
Währung ist jedenfalls augenblicklich nicht „aktuell", da unsere
Währung mehr oder minder mit der Entwicklung der inter¬
nationalen  Valuten verbunden ist. Hier aber ist noch
alles im Unklaren. So weiß man nicht, wie der zweite
Goldkrieg zwischen Frankreich und Amerika
ausgehen wird, der eben erbittert tobt.

Die Bank von Frankreich zieht nun ihr Gold und ihre
Devisen aus Newyork zurück. Die Devisen läßt sie noch vor¬
her wenn möglich in Gold umwandeln . Es soll sich um Be¬
träge von annähernd 2 Milliarden RM . handeln. Die
Gründe dieses Vorgehens sind mannigfach. Da Frankreich
in absehbarer Zeit keine Reparationen  erhält , greift es
zu den Auslandsguthaben , um den angeschwollenen Etat zu
sichern. Auch mag die Angst, die Amerikaner könnten die fran¬
zösischen Guthaben in Newyork beschlagnahmen, mitgespielt
haben. Schließlich sprang bekanntlich der Staat für die
Devisenverluste der Bank von Frankreich ein und versucht
nun auf diese Weise zu liquidieren.

Den verheerenden Sturz der Newyorker Aktien im De¬
zember (auf rund 50 Prozent unter Januar 1931) führte man
ebenfalls auf französische Machenschaften zurück. Sollte
auch diesmal Frankreich gewinnen, dann würde die Gefahr

eines französischen „Paneuropas"  die letzten Reste
deutscher Selbständigkeit bedrohen. Denn von dieser pan-
europäischen Aktiengesellschaft, deren Aufsichtsrat und Direk¬
toren in Paris sitzen würden, würde die deutsche Wirtschaft
verschluckt. Schon jetzt macht Frankreich alle Anstrengungen,
um sich beim Endkampf um die Tribute wenigstens die
Reichsbahn, das Herz der deutschen Wirtschaft, zu sichern-
(Bekanntlich soll der „ungeschützte" Reparatiousanteil als
Anleihe der Reichsbahn von Basel aus weiterhin wieder gut¬
geschrieben werden, bis Wohl die überschuldete Bahn in die
Hände der Gläubiger (Paris ) übergeht!)

Wenn auch die Kreditfttuation der Reichsbank  ge¬
bessert erscheint, so ging ihr Goldbestand in der dritten
Januarwoche weiterhin auf 956 Will . RM . zurück und nur
mit den deckungsfähigen Devisen (191 Millionen ) betragen
die Deckungsmittel unserer Noten mehr als eine Milliarde
Reichsmark. Hätten die Gläubiger der privaten deutschen
Auslandsschulden ihre Kredite nicht für ein Jahr hinaus frei¬
willig verlängert , fo hätte sie Deutschland auch ohne Ab¬
machung nicht zurückgezahlt, weil es eben nicht mehr kann!
Das Guachten des Stillhalteausschufses  zeigt im
übrigen volles Verständnis für unsere Lage, die keine Er¬
höhung der Steuern im Innern und keine äußeren Lasten
(Tribute ) gestatte.

Aber gerade die französische Reparationspolitik ist es, die
jeden erfreulichen wirtschaftlichen Aufschwung Deutschlands
unmöglich macht. Darüber hinaus haben die französischen
Ansprüche ferner „das Geldwesen der Welt als auch den
internationalen Handel" in sein gegenwärtiges Elend ge¬
stürzt, wie der international anerkannte, durchaus unpar¬
teiische schwedische Nationalökonom Professor Dr . G . Cassel
jüngst darlegte.

Die deutsche Industrie schrumpft immer mehr zusammen.
So ging in den letzten zwei Jahren die Erzeugung des
rheinisch-westfälischen Industrie -Gebietes um 40 Prozent zu¬
rück. Im Remscheider Bezirk wurde die Zahl der geleisteten
Arbeitsstunden von Januar 1921 bis Dezember 1931 um
rund 63 Prozent beschränkt.

Nachdem nun Las Stillhalteabkommen unterzeichnet ist,
wurde erwogen, ob man nicht die Börsen  eröffnen sollte.
Nicht zuletzt trug das Stillhalteabkommen dazu bei, die
Kurse der deutschen Effekten zu steigern.

Produktenmarkt.  An den Produktenmärkten hat
sich eine geringe Abschwächungergeben. Das Jnlandsangebot
erschien aber nicht dringlich. Die Umsatztätigkeit war ziem¬
lich schleppend. Am Mehlmarkt war die Stimmung freund¬
licher. An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen
232 (4- 4), Roggen 198 (—1), Futtergerste 158 (—2), Hafer
146 (4- 3) RM . je pro Tonne und Weizenmehl 31)4 (4- 14)
und Roggenmehl 2914 (unv.) RM . pro Doppelzentner . An
der Stuttgarter Landesproduktenbörse kosteten Wiesenheu
514 (unv.) und Stroh 4K (- 14) RM . pro Doppelzentner.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist mit
100,0 gegenüber der Vorwoche (100,7) um 0,7 Prozent zurück¬
gegangen. Die Großhandelspreise haben damit im Durch¬
schnitt den Stand von 1913 wieder erreicht. Die Bemühungen
des Reichskommissars für Preisüberwachung machen weitere
Fortschritte . Nach Auflösung der Preisbindung in der
Emaillewarenindustrie sind die Preise unter dem Druck des
Konkurrenzkampfes dauernd gesunken. In Verhandlungen des
Preiskommissars mit den Möbelfabriken Deutschlands wurde
festgestellt, daß die Preisbildung für Möbel aller Art völlig
frei ist. Die Richtpreise für Fahrräder wurden aufgehoben.
Für Nähmaschinen bestehen die Mindestpreise weiter, sie sind
aber um 10 Prozent gesenkt.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten kam es bei
Schweinen infolge der unzulänglichen Zufuhr zu fühlbaren
Preissteigerungen . Großvieh und Kälber hatten normales
Geschäft zu wenig veränderten Preisen.

Holzmarkt.  An den Holzmärkten ist keine Verände¬
rung in der Geschäftslage eingetreten . Besonders schlecht
sind die Verhältnisse am Papierholzmarkt , Las vielfach als
Brennholz veräußert wird.

Konkurse nnd Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Karl Wirth , Gemischtwarengeschäft in Freudenstadt ; Bad
Mergentheim ; Kuranstalt Hohenlohe G. m. b. H. in Bad
Mergentheim ; Fa. Zementwarenfabrik Laupheim G. m. b. H.
in Laupheim; Frau Emma Carretta , Wein- und Südfrüchte¬
handlung in Ludwigsburg ; Pforzheimer Lebensmittelgroß¬
handlung PH. Luger in Birkenfeld, OA. Neuenbürg ; Max
Rupp , Käser in Wolssgg, OA. Waldsee. — Vergleichs¬
verfahren:  Fa . Gebr. Harburger , Papier - und Kurz¬
warengroßhandlung in Ulm ; Karl Hefele, Baugeschäft in Ra¬
vensburg ; Theodor Schairer , Trikotwarenfabrik in Truchtel¬
fingen.

Aus Wett unü S-eben
Auch die Diebe haben Krisenzeiten. In einer südbelgischen

Stadt machte ein pensionierter Beamter , namens Damase, sei¬
nen gewohnten täglichen Spaziergang in den Stadtpark , als
ihm an einer Wegbiegung ein elegant gekleideter juger Mann
in den Weg trat und ihn mit ausgesuchter Höflichkeit be¬
grüßte . Während er mit der linken Hand den Hut lüftete,
zog er mit der Rechten einen Revolver aus der Tasche, den er
dem bestürzten Herrn Damase auf die Stirn setzte. Dabei er¬
klärte er : „Es tut mir aufrichtig leid, mein Herr , Sie be¬
lästigt zu haben, aber angesichts der Not der Zeit muß ich mir
um jeden Preis Geld verschaffen, ganz gleich wie. Ich muß
Sie deshalb ersuchen, mir ihre Brieftasche auszuhändigen ."
Damase erklärte ruhig , seine Brieftasche enthalte nur persön¬
liche Ausweispapiere . Er habe aber ein paar Francs lose in
der Tasche und sei bereit, diese herzugeben, so bald die Droh¬
ung mit dem Revolver zurückgenommen würde. Aber aus
diese Bedingung wollte der höfliche Straßenränder nicht ent¬
gehen. „Ich bin kein Bettler, " sagte er, „können Sie mir auf
Ehre und Gewissen versichern, daß ihre Brieftasche wirklich
kein Geld enthält ?" Erst auf die bejahende Antwort steckte er
seinen Revolver wieder in die Tasche und sagte mit einem
Stoßseufzer : „Es ist ein Jammer ! Aber dagegen kann man
nichts machen, es ist eben die Krise." Damit zog er wieder
höflich den Hut , wünschte seinem Opfer einen guten Abcno
und verschwand.

Der Erfindungsgang der Glühbirne. Die elektrische
Glühbirne ist eine von den vielen Erfindungen , die von meh¬
reren Erfindern unabhängig voneinander gemacht wurden,
trotzdem aber schließlich nur einem von ihnen wirklichen Er¬
folg gebracht haben. Schon im Jahre 1845 machte Jobard in
Brüssel den Vorschlag, Kohle im luftleeren Raum durch elek¬
trischen Strom zum Glühen zu bringen . Hier finden wir also
schon das Prinzip der Glühlampe , an dessen praktischer Ver¬
wirklichung dann jahrzehntelang von mehreren Erfindern

ohne besonderen Erfolg gearbeitet wurde. Ihre praktische
Anwendung erfuhr die elektrische Glühlampe erstmals im
Jahre 1879, als Edison auf dem Dampfer „Columbia " 115 der
von ihm konstruierten elektrischen Glühlampen als erste grö¬
ßere Anlage dieser Art erstrahlen ließ. Edison ersetzte die
bisherigen unpraktischen Kohlearten (Retortenkohle und Pa¬
pierkohle) durch verkohlte Bambusfaser und erzielte mit seinen
Lampen auf der elektrischen Weltausstellung in Paris im Jahr
1881 einen gewaltigen Erfolg . Später ersetzte der berühmte
deutsche Chemiker Nernst den Kohlefaden durch Platinspiralen,
jedoch war diese Methode zu teuer. Endgültig wurde der
Kohlefaden erst neuerdings abgelöst durch Anwendung der
schwer schmelzbaren Metalle Tantal , Osmium usw-, wie wir
es von unseren jetzigen Glühbirnen her kennen.

Die Linkshändigkeitist nicht angeboren. Die neuesten
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Seydlitz begriff nicht.
„Im Gegenteil — ich glaube, ich habe Veranlassung, der

kleinen Komtesse dankbar zu sein."
„Ich verstehe nicht —"
„Nun ja, wie sollten Sie auch, Seydlitz. Aber — ich gra¬

tuliere Ihm zu dem Mädel ! Hat Courag und Räson ! Seltene
Eigenschaften bei Frauen . Sehr selten. Werds mir merken."

Er wurde wieder ernster.
„Da lesen Sie vorerst, mein Freund ."
Er reichte dem Grafen das Dokument, das dieser langsam

und gründlich durchlas.
„Geheimvertrag mit Sachsen," murmelte er erstaunt. „Er

sieht echt aus . Ja , mein Gott, woher —"
„Er ist echt!" rief der König aus . „Er beweist, daß die ^ -r-

bindung der beiden kaiserlichen Unterräcke mit Frankreich be¬
reits fertig ist, daß sogar Sachsen sich meinen Feinden an¬
geschlossen hat ! Im Herbst wollen sie über Preußen herfallen
wie ein Rudel Hunde aus dem Hinterhalt . Meine Ahnung,
Seydlitz! He? Da haben wir den Beweis !"

Er h^tte das Dokument wieder an sich genommen und
knallte mit der Faust darauf.

„Sie sollen ihr Wunder erleben, die Herrschaften! Ah, eine
böse lleberraschung soll iytten..̂ uteil werden ! Der König von
Preußen schläft nicht auf seimmLorbeeren . -Auf dieses Be¬
weisstück habe ich gewartet ! Jetzt, SexLütz, Hab ich freie Hand!
Die große Katharina soll einen Schreck kriegen, daß ihr das
liebeskranke Herz in die Hosen rutscht, haha ! Maria Theresia
bat sowieso schon von mir die Gelbsucht! Und die kleinen
Hunde— die puste ich über Nacht weg!"

Sein Gesicht sah wie aus Stahl gegossen aus . In seinen
Augen war ein unheimliches Leuchten.

„Ich bin gerüstet, Seydlitz."

„Ich weiß es, Majestät ."
„Dieses Dokument fehlte mir noch!"
Der König starrte darauf nieder wie abwesend. Klangen

in seinem Hirn schon Trompetengeschmetter und Vivat¬
geschrei? Sah er schon die entrollten Fahnen über ausrücken¬
den Regimentern flattern, nächtliche Biwakfeuer, stürmende
Grenadiere ? Er strich wie sinnend mit der Hand über die
Stirn , als wische er Gedanken fort.

„Man wird sofort den Kriegsrat einberufen, Seydlitz.
Morgen , übermorgen . Noch sind die Oesterreicher nicht mit
ihren Rüstungen fertig. Ich falle über sie her wie ein Wolf!
Ich jage durch Sachsen, ehe sie sichs versehen."

Seydlitz nickte.
Das Wort Krieg flatterte ungesprochen durch das Zimmer.

Es ahnte niemand, daß es ein Krieg von sieben Jahren wer¬
den würde, ein Krieg, in dem die Schicksalswage bedenklich
hin und her schwankte, bis dennoch der preußische Adler
siegen sollte und Preußen groß und machtvoll in der Welt
dastehen würde. Ahnte keiner, daß in dieser Stunde der Engel
des Ruhmes in das Zimmer schwebte und unsichtbar einen
Lorbeerkranz über die zerfurchte Stirn des Königs hielt, den
man einst Fridericus , den Großen, nennen würde. —

„Und was hat meine Tochter mit alledem zu tun ?"
Graf Seydlitz fragte es still und erwartungsvoll.
Der König gab sich sichtlich einen Ruck.
„Die Komtesse— richtig. Sie schickte mir dieses Dokument!"
„Unmöglich!"
„Was ist unmöglich, Graf ? Sie sehen ja. Die Mademoiselle

schreibt hi-r mit schöner Offenheit, wie sie in den Besitz dieses
Schriftstückesgelangt ist. Ein richtiges Abenteuer, aus dem
sie mit Ruhm hervorgegangen ist. Ein fabelhaftes Frauen-
zimmerchen. Und hat sich wohl überlegt, wie sie mir die Sache
am sichersten zustcllen konnte. Hätte nicht geglaubt, daß
Frauenzimmer so viel Ueberlegung haben können. Scheint
also doch nicht ein Springinsfeld zu sein, Dero Tochter! Hab
mirs gemerkt."

„Majestät sehen mich völlig überrascht. Ein Abenteuer?
Meine Tochter?"

„Keine Besorgnis mehr, Graf . Ich will es Ihm erzählen.
Im Brief da steht noch ein Passus am Ende, den Er nicht zu
lesen braucht. Meine Sache! Muß mir 's durch den Kopf
gehen lassen."

Er erzählte dem Grafen von dem Menteuer , das Ilsabe
auf ihrer Reise zu bestehen gehabt hat, wie sie es in ihrem
Brief schilderte. Seydlitz hörte in verhaltener Erregung zu.

„Davon hat sie mir kein Wort geschrieben."
Der König lächelte mild.
„Sie wollte wohl ihrem Vater keine Aufregung bereiten.

Im übrigen scheint sie ja in Leuthen recht gut aufgehoben
zu sein. Aber auf den Köckeritz läßt sie nichts kommen. Frauen
sind doch kuriose Menschen, wie?"

Das Gespräch glitt auf andere Dinge über. Eine Weile
später war Seydlitz entlassen.

Der König saß noch eine Weile sinnend an seinem Arbeits¬
tisch. Ueberläs noch einmal den letzten Teil von Ilsabes Brief.
Sie hatte mit dem Instinkt der klugen, liebenden Frau er¬
raten , daß mit der Uebersendung des wichtigen, politischen
Dokuments an Seine Majestät die beste Gelegenheit geboten
war , für den Geliebten ein Wort einzulegen. Sie kannte des
Königs Strenge , aber sie kannte auch seine Dankbarkeit für
wertvolle Dienste. Nun waren schon drei und mehr Wochen
seit jenem Ereignis in Sanssouci vergangen, vielleicht war der
König sowieso milder gestimmt.

„Majestät ", so schrieb sie da am Schluß, „werden mir
unter den gegenwärtigen Umständen nicht verübeln, wenn
ich für meinen zukünftigen Eheherrn , den Hauptmann
v. Köckeritz, ein gutes Wort einzulegen wage. Man hat mir
in Potsdam keine Gelegenheit dazu gegeben. Ich habe erst
später erfahren, welchen Vergehens Majestät ihn beschuldigte:
Er soll ein Seiner Majestät gegebenes Wort gebrochen ha¬
ben! Mit Verlaub — das ist gewißlich eine strenge Auffassung.
Ich schwöre bei Gott, daß der Herr von Köckeritz und ich schon
vor seiner ersten Audienz bei der Königlichen Hoheit uns ge¬
liebt haben. Majestät werden zugeben, daß ich als Mädchen
das unbedingt wissen muß. Und ich muß betonen, daß mir
der Köckeritz nicht den Kopf verdreht hat, sondern mich ehr¬
lich liebt, so wie ich ihn, und daß ich mit Gottes Hilfe sein
Ehegemahl werde. Wollen Majestät in Gnaden nach einem
guten Flötcnspiel den Fall noch einmal überdenken. Preußen
hat nur ein kleines Heer, und jeder Offizier steht mit dem
Degen hinter seinem König. Daß Herr von Köckeritz nicht der
schlechteste von ihnen war , das weiß ganz Potsdam . Sollte
der König von Preußen wirklich jo leicht einen seiner besten
Edelleute entbehren könnend

(Fortsetzung folgt.)



Untersuchungen über die Linkshändigkeit der Kinder haben
ergeben, daß 6—7 Monate alte Säuglinge die rechte und die
linke Hand gleich häufig verwenden. Bei den 876 beobachteren
Kindern macht sich erst nach dem 8. Monat eine deutliche
Bevorzugung der rechten Hand bemerkbar. Ob die Rechts¬
und Linkshändigkeit auf einer erblichen Anlage beruht, ist
noch nicht geklärt. Nach den genannten Beobachtungen scheint
es so, als ob die meisten Kinder von allein ohne Anleitung
der rechten Seite den Vorzug geben. Genau so ist cs bei
einigen Linksern, die trotz Uebung der anderen Seite links
eingestellt bleiben, sie kreiseln, malen mit der linken Hand,
springen mit dem linken Bein ab usw. Umgekehrt sind nur
4 bis 5 Prozent der Erwachsenen linkshändig, während über
10 Prozent der Kinder Linkser sind. Das spricht dafür, daß
eine Umgewöhnung möglich ist und daß die Bevorzugung der
linken Hand im Jugendalter zufällig und nicht erblich,
zwangsläufig geschah.

Die Schallplatte und der Lautsprecher als Geburtshelfer.
Im „Zentralblatt für Gynäkologie" berichten Rech und Ela-
mann aus der Universitäts-Frauenklinik zu Heidelberg über
eine neue wertvolle Verwendung des Lautsprechers. Gerade
bei schweren Geburten ist es oft von größter Wichtigkeit, eine
genaue Kontrolle über die Herztätigkeit des Kindes im Mut¬
terleib zu haben. Wegen der schnellen Schlagfolge und der
vielen Doppeltöne läßt sich diese Kontrolle oft mit dem bloßen
Ohr nur schwer durchführen. Die ungeheure Wichtigkeit der
genauen Beobachtung liegt nun darin , daß geringe Herzstö¬
rungen des Kindes oft eine raschere Beendigung der Geburt
erforderlich machen. Es ist jetzt gelungen, die kindlichen Herz¬
töne auf Schallplatten und Lautsprecher zu übertragen . Jede
Störung wird leicht reguliert werden. Ein weiterer Norteil
der neuen Methode liegt in ihrem großen Wert für den medi¬
zinischen Unterricht.

Komödie einer Entführung . Der Kaufmann Carter aus
New Orleans entführte die junge Frau des Tischlermeisters
Hower. Aber nicht lange erfreute er sich des gestohlenen Gutes,
denn seine Hoffnungen, die er an den glücklichen Besitz seines
Diebesgutes gesetzt hatte, erfüllten sich nicht. Die Geschichte
ging so: Carter verbrachte einige Monate in Untermiete bei
der Familie Hower und verliebte sich in die, wie ihm schien,
reizende, blonde, schlanke Frau Maud . Die Liebe machte ihn
so blind, daß er weder sah noch hörte, wie schlecht die Ehe
Howers war ; denn soweit er es sah und hörte, schrieb er es
seinem Einfluß auf die junge Frau zu. Und eines Tages, als
es soweit war, entführte er die Holde, mietete zwei schöne
Zimmer nud begann mit ihr ein neues, ungestörtes Leben. Es
fiel ihm gar nicht auf, daß der gekränkte Gatte nichts unter¬
nahm, um seine Ansprüche geltend zu machen, wiewohl er dre
Adresse des Paares leicht erfahren konnte. Erst nach einigen
Monaten begriff er die Großmut oder Selbstaufopferung von
Hower: Frau Maud entpuppte sich nämlich als reißende Me¬
gäre, die ihm jeden Augenblick zur Hölle machte und nicht
einmal davor scheute, mit allen greifbaren Gegenständen nach
ihm zu werfen. Der Entführer war zwar kein Feigling und
hätte so manchem Boxer gegenüber seinen Mann gestellt,
aber gegen Mauds hysterische Ausbrüche, Revolvcrdrohungen,
tückische Ucberfälle und Nägel wäre der größte Held nicht ge¬
wappnet geblieben. Und so blieb dem zerschundenen Carter
nichts anderes übrig , als seine Geliebte eines Tages heimlich
zu betäuben und auf schnellstem Weg ihrem Gatten zurückzu¬
bringen. Leider überraschte dieser den Entführer oei seinem
Vorhaben und setzte ihm nachdrücklichst auseinander , daß er
seine Gattin nicht mehr zu sehen wünsche. Carter wünschte
es ebenfalls nicht; es kam zu einem Wortwechsel, dem Tätlich¬
keiten folgten, und der Gatte blieb auf dem Kampfplatz be¬
schädigt liegen. Carter wurde wegen Entführung und Kör¬
perverletzung zu zwei Monaten Gefängnis verurreilt . Me
schöne Maud aber will keiner von beiden mehr haben. Jetzt
wartet sie auf einen neuen Entführer.

Das Drama unter Wasser. Vor einigen Wochen hat sich,
wie jetzt aus Rio de Janeiro gemeldet wird, am Araguayafluß
ein furchtbares Drama abgespielt, wobei 25 Taucher ihr Leben
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lassen mußten. Das Schlammbett dieses Flusses birgt viele
Diamanten , und die dortigen Bewohner scheuen weder Arbeit
noch Gefahren , um diese kostbaren Steine heraufzuholen.
Mehr als 60 000 Taucher suchen täglich darnach. Jeder sucht
auf eigene Gefahr . Mehrmals hat die Regierung versucht,
die Taucherarbeiten zu regeln, doch die Diamantensucher ma¬
chen ihr das unmöglich. Sie wollen frei und nach ihrem
Sinne arbeiten, und wer sich nicht fügt, verschwindet in den
Fluten des Araguaya für immer. Seit längerer Zeit hatten
einige unter ihnen sich eine Taucherausrüstung zugelegt, um
auch während der Regenzeit nach den Diamanten suchen zu
können, was sonst unmöglich ist. Vor einigen Wochen hat sich
nun ein furchtbares Drama hier abgespielt, dem 25 Carim-
peiros, so nennt sich der Volksstamm am Araguaya , zum
Opfer fielen. Weil Telegraph und Telephon dort noch unbe¬
kannt sind, erfährt die Welt erst jetzt von dem furchtbaren
Unglück. Eines Tages hatte ein Taucher einige außergewöhn¬
lich große und schöne Steine mit heraufgebracht. Gleich da¬
rauf gingen 25 Taucher, trotz der hier gefährlichen Strömung
und der vielen Strudel , ebenfalls in die Tiefe. Zwei fanden
ein reiches Diamantenlager und wollten sich gerade ihre
Beute sichern, als die übrigen sich auf sie warfen, um auch
ihren Anteil zu haben. Es entspann sich ein entsetzlicher
Kampf auf dem Boden des Flusses, bei dem die,Luftschläuche
und die Taue zum Aufziehen zerrissen wurden. Als die in
den Booten wartenden Männer kein Zeichen mehr aus der
Tiefe erhielten, wurden sie vor Angst so kopflos, daß sie fast
nicht in der Lage waren, ihre Boote zu steuern, die denn auch
durch die Strömung abgetrieben wurden. Bon den 25 Tau¬
chern ist nicht einer mit dem Leben davongekommen. Nach
drei Tagen gelang es, die Leichen heraufzuholen, deren ver¬
zerrte Gesichter von einem furchtbaren Kampf in der Tiefe
erzählen.

„Diebe sind willkommen!" In der Kirche Holy Rood in
Watford kann man folgenden Anschlag lesen: „Die Kirche ist
während des ganzen Tages geöffnet. Diebe sind willkommen,
werden aber freundlichst gebeten, nur einzutreten , um ein
Gebet zu verrichten und sich zu bessern. Zu ihrer Informa¬
tion wird mitgeteilt , daß die Opferstöcke alle Tage leer sind;
es wäre also sinnlos, sie aufzubrechcn. Im Gegenteil, die
Schlösser würden ruiniert werden, und den Schaden davon
hätte unsere gute Laune und die der Herren Diebe selbst."

Der Urheberschutz für Johann Strauß und Millöcker wiri>
nicht verlängert . Bekanntlich unterliegen die Druck- und Auf¬
führungsrechte von Werken lebender Dichter und Musiker
einer Urhebergebühr, die erst 33 Jahre nach deren Tod er¬
lischt. Mit dem 1. Januar 1929 wäre Strauß und Millöcker
bereits frei gewesen, aber die Verleger haben eine Verläng¬
erung des Urheberschutzes nachgesucht und die Freigabe bis
jetzt hinausgezogen. Nun hat aber der österreichische Natio¬
nalrat die beantragte Verlängerung der Schutzfrist abgelehnt.

Die politischen Hemven. Das populärste politische Beklei¬
dungsstück ist das Hemd geworden. Der Ausgangspunkt dieser
Symbolik sollen die Rothemden der Garibaldianer sein. Ihr
nationales Gegenstück sind die Schwarzhemden Mussolinis , die
sich in Deutschland zu den Braunhemden der Hitlerleute ent¬
färbt haben. Ein Teil der französischen Faschisten trägt blaue
Hemden, in Afghanistan und im indischen Pendschab tragen
die Nationalisten rote Hemden. Warum gerade das Hemd
zu solcher politischen Bedeutsamkeit emporgestiegen ist, bleibt
dahingestellt.
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Gerichtssaal
Der Zöppritz-Prozetz

Ellwangen , 28. Jan . In der Sitzung am Donnerstag
vormittag äußerte sich Dr . Zoeppritz zunächst zu dem am 12.
Februar 1929 mit der Firma Mainz u. Co., Wolle- u. Seide-
A.G., Frankfurt a. Nt., abgeschlossenenSicherungsübereig¬
nungsvertrag — der streng geheim gehalten wurde — über die
Maschinen der Firma Gebr. Zoeppritz. Der Angeklagte sagt,
daß Herr Mainz an ihn herangetreten sei und ihn um diese
Sicherung angegangen habe, da seine Firma bei Zoeppritz
zu stark engagiert sei. Der Maschinenpark sollte wieder in
das uneingeschränkte Eigentum der Firma Zoeppritz zurück¬
fallen, wenn das genannte Obligo unter einer Million Reichs¬
mark liegt. Allerdings war u. a. die Bedingung mit einge¬
schaltet, daß sich der Umsatz inzwischen nicht verringert habe
und daß die Vermögenslage der Firma Zoeppritz nicht schlech¬
ter werde. Da Rechtsanwalt Gollnik den Angeklagten in
seinen Ausführungen unterbricht und ihn ersucht, sich klarer
auszudrücken, damit der Sinn seiner Ausführungen bei Ge¬
richt auch verstanden werde, kam es von Seiten des Gerichts
zu einer Zurechtweisung des Verteidigers . Der Berichterstat¬
ter, Landgerichtsrat Gunzert , fand diese Bevormundung für
recht eigentümlich, da man sich schon zu fragen erlauben dürfe,
wenn man etwas nicht verstehe. Da nach dem Sicherungs¬
vertrag mit der Mainz A.G. auch eine hypothekarische Be¬
lastung der Grunostücke nicht erfolgen durfte, Dr . Zoeppritz
aber später der Württ . Notenbank eine Grundschuld für
einen größeren Kredit gab, wurde dem Angeklagten der Vor¬
halt gemacht, ob er damit dem Vertrag nicht zuwider gehan¬
delt habe. Dr . Zoeppritz steht aber auf dem Standpunkt , daß
der Vertrag mit der Mainz A.G. zu dieser Zeit schon annul¬
liert gewesen sei, da er seinen Kredit unter eine Million
Reichsmark zurückzediert habe. Mit aller Entschiedenheit ver¬
wahrte er sich gegen den Vorwurf , betrügerisch gehandelt zu
haben. Daß die Firma Mainz auf Grund dieses Vertrages
an die Württ . Notenbank mit einem Anspruch von 435 000 Mk.
herangetreten sei, bezeichnte Dr . Zoeppritz als einen Er¬
pressungsakt der Firma Mainz . In der Annahme, es mit
anständigen Menschen zu tun zu haben, habe er seinerzeit kei¬
nen Juristen zugezogen, als der Sicherungsvertrag gemacht
wurde. Die Württ . Notenbank war nun ursprünglich der
Ansicht, ihr stehe auf Grund der Grundschulden ein Anspruch
auf die Maschinen zu, denn sie habe von dieser Sicherungs¬
übereignung keine Kenntnis gehabt. Um einen langwierigen
Prozeß zu vermeiden, ging die Württ . Notenbank jedoch auf
den Anspruch der Mainz A.G. ein, wofür diese dann auf einen
Teil ihrer Ansprüche aus einem weiteren Sicherungsübereig-
nungsvertrag der Warenbestände verzichtete.

Da Dr . Zoeppritz auch diesmal nur sehr unzusammenhän¬
gend? Antworten gab und der positiven Beantwortung von
Fragen möglichst aus dem Wege ging, bedurfte es einer lang¬
wierigen Debatte, bis der Punkt einigermaßen klargelegt war.
Schließlich schritt Staatsanwalt Kempter, der dem Angeklag¬
ten wohl am schärfsten zusetzt und sich sehr um eine restlose
Aufklärung bemüht, ganz energisch dagegen ein, daß der An¬
geklagte seine Angaben anhand des Vernehmungsprotokolls
macht, was dem Vorsitzenden bisher offenbar vollkommen ent¬
gangen war.

Als die Frage der mangelhaften unrichtigen Buchführung
angeschnitten wurde, erklärte Dr . Zoeppritz: „Ich bin mir
nicht bewußt, daß die Bücher bei meiner Firma nicht ordent¬
lich geführt wurden. Im Gegenteil, ich stehe auf dem Stand¬
punkt, daß die Bücher so geführt wurden, daß bis ins kleinste
alles ersichtlich war ." In diesem Zusammenhang wurde auch
die Frage der Vorfakturierung von Waren aufgerollt , da bei
der Aufstellung des Status festgestellt wurde, daß unter Debi¬
toren fiktive Rechnungen in Höhe von 779 537 Mark verbucht
wurden, daß aber andererseits es unterlassen wurde, daß
gleichzeitig entsprechend diesen vorfakturierten Rechnungen und
noch nicht erfolgten Aufträgen Abstriche am Konto Waren¬
lager vorgenommen wurden. Dr . Zoeppritz gibt zu, daß diese
Vorfakturierung erfolgte, führte aber diesen Vorgang , von
dem er keine Kenntnis gehabt haben will, auf ein Versehen
zurück..

Sofort nach Beginn der Nachmittagsverhandlung gab es
eine kleine Sensation . In der Vormittagsverhanvlung hatte
der Angeklagte Zoeppritz bestritten, davon Kenntnis gehabt
zu haben, daß bei der Vorfakturierung auf dem Warenkonto
nicht die entsprechendenAbstriche vorgenommen wurden, illlm
hielt ihm Staatsanwalt Kempter vor, daß er in der Vor¬
untersuchung zugegeben hatte , darum gewußt zu haben. Dr.
Zoeppritz, der bei den Ausführungen des Anklagevertreters
eine zunehmende Nervosität nicht verbergen konnte, erwiderte
in größter Erregung und mit hohem Stimmaufwand , nur

^ lnäi 'cken von
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Maiestät werden mir diese Zeilen verzeihen. Sie kommen

ans einem liebenden Herzen und appellieren an die Güte
eines gerechten Königs!"

„Pststlitz — man muß das wirklich ein paarmal lesen",
m»r^ "'te Friedrich und lachte leise. Die Luft im Zimmer
stank "ärmlich still vor diesem ungewohnten und unzeremo-
nicll"" Zachen.

,,Est Racker, diese Komteß Ilsabe ! Nach einem guten Flö-
tenl" ' ^ lall ich mir die Sache noch einmal überdenken! Sie
kenn' "nch, der Racker! Sie kennt meine guten Stunden ! Was
so" — da machen?"

E - "Mnd auf. Die Hände auf dem Rücken.
W"'' er doch zu streng gegen Köckeritz gewesen? Dieses

hätte Advokat werden sollen!
Bedenklich trat er an den Notenständer, ,ruf dem die

FH"' " >aa.
Er sie in die Hand und seßte sie an die Lippen. Ein

pan- aller flogen in die Luft. Leicht und beschwingt.
,,' md appelliere an die Güte eines gerechten Königs —"
^ "würdig, daß er diesen Satz nicht aus dem Gedächtnis

lo-" M
m die Flöte ab und lauschte dem letzten Ton wie einer

kle ' : senbarung.
I - e liatte der Ilsabe von Seydlitz das Dokument zu ver¬

dau" ' Es war schon was ! Ein couragiertes Frauenzimmer,
die" 'labe! Man konnte Respekt vor ihr habe». Handhabte
die e k-x wie ein Geheimrat . baha!

N ' -ch griff er nach der Klingel.
.M >r Sekretarius Finkler soll kommend befahl er dem La-

kaie-
dann spielte er noch einige Augenblicke auf der Flöte,

und s Finkler erschien, die weiß gepuderte Perücke sehr

sorgsam frisiert und überhaupt in seinem Aeuheren von einer
adretten Sauberkeit , zwinkerte ihm der König launig zu,

„Ist Er auch der Meinung , daß ich in der heutigen Zeit
jeden Offizier dringend gebrauche?"

Finkler sagte entschlossen:
„Unbedingt."
„Dann also schreib Er !"
Und Finkler setzte sich mit gespitzten Ohren an den Tisch.

Dreizehntes Kapitel.
Köckeritz hatte in seinem Leben noch nie einen Raum so

genau ausgemessen wie die Zelle der Festung, die ihm als
Wohn- u.,d Sckstafra, m diente. Fünf Schritt in der Länge,
vier in der Breite und von Ecke zu Ecke sechs.

Daß man ln so einem Käfig atmen konnte! Es war er¬
staunlich.

- »

Aber es ging.
Man konnte Tag um Tag und Nacht um Nacht darin Hau¬

sen, ohne zu verrecken. Man konnte gegen die Wände häm¬
mern. ohne daß ein Laut nach draußen klang. Man konnte
laut singen: „Im Park — im Park von Sanssouci,

Da geht im Mondenschein
Ein neues Flüstern um und um - "

' eM!
war
Me

r. die
zitier

Ohrre daß es ,emans Hörtel Dmn toniuT
Hunne, ohne daß sich jemand darum beküm
wundervoll — und es war znm Verzweifelt,! t
verrückt dabei werden ! Man konnte mit dem Kap
Eisentür rennen . Konnte mit den Fäusten am Fen
rütteln . Es nützte alles nichts. Man war wehrlos in diesen
Kasematten, war ein gefangenes Tier , das vergebens nach
Freiheit brüllte.

Alltäglich kam der Aufseher und brachte zweimal Essen.
Alltäglich scbrie ihn Köckeritz an:

„Ist das Kriegsgericht schon zusammengetreten?"
Und immer dieselbe Antwort:
„Noch nicht!"
Oh, das Kriegsgericht hatte Zeit. So schnell arbeiteten die

Aktenstrckiser nicht.
Köckeritz verfaßte lange Eingaben . Er verlangte sein Urteil,

verlangte Gerechtigkeit! „Ich bin kein Mörder ", sstneb er,
„den man schon vor dem Urteil zu Tode zu martern sich
herausnehmen kann.' Ich verlange schnellste Erledigung der
Affäre."

Aber seit warm, arbeiten Behörden schnell und aerecht?
Nach zwei Woclw- "chon sah Köckeritz ein, daß es Umstände

gab, in die man s'ch fügen mußte. Man konnte mit dem Kopf
keine Mauern einrennen.

Da fügte er sich, mir Lrner schlimmen Wut im Herzm . Aber
langsam keimte in ihm der Gedanke, sich selbst zu befreien.
Alles auf eine Karte zu setzen.

Der Aufseher schien ja ziemlich vertrauenswoll und leicht¬
sinnig zu sein.

Am Ende der dritten Woche seiner Haft war er "ntsckstas-
sen, ihn mit der Kraft seiner Hände zu i'st"''wältia d die

Man
er es

, sten,
Arme

Flucht zu versuchen. Dies hier mußte ein E" de h
batte ihn den tollen Köckeritz genannt — g ^ ",
auch sein. Und sollte die ganze Zukunft zu-" '
e. mußte Ilsabe Wiedersehen! Mußte sie wieder in
reißen können wie einst.

Eine eiserne Entschlußkraft war in ihm. —
Der Taa , den er zur Ausführung seines Vorh " ns be¬

stimmt hatte, war da.
Schon hörte er. das Ohr fest an die Tür gevreßt -stritte

im Gang. Der Aufseher kam wohl mit der Frübm ihlzeit:
Eine Wassersuppe und ein Kanten Schwarzbrot.

tFortisui!, >, folgi.f



unter Druck zu diesen Angaben gekommen zu sein, denn es
sei ihm gesagt worden, nur wenn er ein Geständnis ablege,
könne er der Verhaftung entgehen. Und im Interesse der
Aufrechterhaltung seines Betriebes habe er dann Angaben
gemacht, für die er die Verantwortung heute nicht mehr über¬
nehmen könne. Ein Schwerverbrecher werde bestimmt nicht

s anders behandelt, als man ihn damals gezwiebelt habe. Er^ müsse das einmal sagen. Als der Staatsanwalt , der bei fast
> allen Vernehmungen seinerzeit zugegen war , ruhig und sach¬

lich gegen die von dem Angeklagten erhobenen Vorwürfe Stel¬
lung nahm und betonte, daß Dr . Zoeppritz ausdrücklich er-

! mahnt worden sei, sich von keiner Seite beeinflussen zu lassen,
! außerdem sei man ihm soweit wie überhaupt nur möglich

entgegengekommen, wandte sich der Angeklagte laut hinaus¬
lachend zur Seite . Mit der Vernehmung von Kriminalinspek¬
tor Hohloch, kaufmännischer Sachverständiger beim Polizeiprä¬
sidium Stuttgart , wurde sodann in die Beweisaufnahme ein-

i getreten. Der Zeuge schilderte zunächst das Ergebnis seiner! Ermittlungen mit einem umfassenden klaren Bericht, dem zu
! entnehmen war, daß die Erhebungen seinerzeit nur schwer zu
!. treffen waren, da nach seinem Eindruck die Angestellten, so¬

lange der Angeklagte Zoeppritz noch im Hause war und sie
i nicht wußten, welchen Verlauf die Dinge nehmen werden, sich
! größte Zurückhaltung auferlegten. Die etwas eigentümliche
! Buchführung beanstandete der Zeuge an sich nicht, ebenso er-
! hob er auch nicht den Vorwurf , sie hätte eine Vermögensüber¬

sicht nicht gewährt. Dagegen seien Vermögensüestände in der
Bilanz geschaffen worden, die überhaupt nicht vorhanden
waren. Im weiteren Verlauf der Vernehmung des Zeugen
kam es zu sehr heftigen Auseinandersetzungen, die sich zuletzt
auch zwischen dem Verteidiger und dem Gericht und der
Staatsanwaltschaft abspielten. Eine nicht unwesentliche Rolle

. spielte für den Verteidiger auch die Frage , wie es kam, daß
einer der Sachverständigen, der Prokurist einer Stuttgarter
Bankfirma, zur Begutachtung herangezogen wurde, da persön¬
liche Beziehungen zwischen dem Sachverständigen und dem
Zeugen bestanden. Nach der Erklärung des Zeugen war er
ursprünglich mit einem anderen Sachverständigen in Verbin¬
dung getreten. Da dieser aber für das Gutachten, das einen
Zeitaufwand von etwa 4 Wochen erforderte, ein Honorar von
15—20 000 Mark verlangte, hätte man auf diesen Sachverstän¬
digen doch lieber verzichtet. Nach einer Besprechung mit der

! Handelskammer sei auf den jetzt beanstandeten Sachverstän¬
digen zurückgcgriffen worden. Auf ausdrücklichen Vorhalt be-

i (tätigte Dr . Zoeppritz im Anschluß an die Vernehmung des
> Zeugen, daß er von dem Zeugen jederzeit mit Anstand be¬

handelt wurde, und daß ihm der Zeuge keineswegs gedroht
! hätte. Damit war das Verhandlungsthema der Nachmittags-
! sitzung erschöpft. Fortsetzung Freitag vormittag.

Das Lotterielos
Eine heitere Kurzgeschichte von Jutta Wilfing

Herr Lemke hatte ein Lotterielos gekauft. rMnf Mark
j war gar nicht billig gewesen für so ein bedrucktes Stück

Papier, das es gegenwärtig noch vorstellte. Aber dafür ver¬
sprach es eine Menge schöner Dinge, u. a. als Hauptgewinn
eine schlüsselfertige Villa in Grunewald , deren Abbildung auf
Wunsch allen Interessenten gezeigt wurde. Vom Ankauf eines
wichen Dinges sahen ja heute wegen der unerhörten steuern

> die meisten Leute ab, aber na, für einen Lospreis von fünf
Mark konnte auch trotz der drohenden Steuern eine Villa
immer noch als geschenkt betrachtet werden; und das Beste
dabei war , daß, falls man Geld vorzog, einem das Objekt

' um den halben Schätzungswert auf Wunsch auch abgelöst
wurde. Als zweiter Gewinn fungierte ein prachtvoller Mer-

i ccdes-Benz, der auch nicht zu verachten war, kurz, Herr Lemke
i war mit dem verheißungsvollen Los hochzufrieden. — Nicht
! so Frau Lemke, der die noch stets zunichte gewordenen Ge-
! winnstillusionen ihres Gatten in die hausfrauliche Seele
! schnitten. , , . ..
! Herr Lemke verwahrte das Los in einem eigens hresür
, bestimmten Fach seines Schreibtisches und als der Tag der
! Ziehung herankam, holte er es hervor und steckte es in die
I Brusttasche, in der Absicht, schon auf seinem Morgenwege

ins Büro die Ziehungsliste zu studieren. Aber die Ziehung
wurde vertagt und Herr Lemke durfte weiterhoffen. Am

- Abend legte er das Los fein säuberlich in die Schreibtischlade
zurück, denn es war ja vorläufig so gut wie bares Geld.

Dieselbe Sache, nämlich das Hervorholen und Zurücklegen-

müssen, wiederholte sich dann noch etliche Male , denn wegen
zu geringen Verkaufs wurde die Ziehung immer wieder ver¬
schoben. Schließlich, es war das vierte oder fünfte Mal , war
Herr Lemke selbst schon ein wenig ärgerlich, er verwahrte
das Los deshalb nicht mit der gewohnten Aufmerksamkeit,
sondern legte es ziemlich achtlos auf seinen Schreibtisch unter
allerlei Papiere , wo er es denn auch schließlich vergaß.

Da Frau Lemke trotz des strengen Verbotes ihres Gatten
ab und zu in dem Dschungel dieser bürokratischen Wildnis
mit Wedel und Staubtuch säubernde Streifzüge zu unter¬
nehmen pflegte, war es unvermeidlich, daß zugleich mit einigen
abgelegten Briefen und veralterten Zeitungen auch das Los
seinen Platz wechselte und so auf, unter oder in gottweiß
welchen Schrank zu liegen kam. Herr Lemke indessen, in dem
frommen Wahn, cs gegebenenfalls an seinem angestammten
Platz zu finden, sah der nun wirklich endgültig festgesetzten
Ziehung mit Ruhe, wenn auch mit einiger Spannung ent¬
gegen.

Der Tag der Ziehung war vorüber und weniges später
wurden die Listen zum Verkauf ausgelegt. Da Lemke sein
Los nun oft genug in der Hand gehabt hatte und sicher war,
die Nummer im Schlaf auswendig zu wissen, so unterließ er
es zunächst, es wie sonst, hervorzuholen, sondern versorgte sich
vorerst mit einer Liste, um sie im Büro in Ruhe zu studieren.

Als er heim kam schrie er schon von weitem zum offenen
Fenster hinauf : „Lotte, Mutter , unser Los hat gewonnen!
Da steht es schwarz auf weiß, der Hauptgewinn fällt aufdie Losnummer 233 599!"

In der Tat , das war die Nummer des Loses. Frau Lemke
erschrak, sie erinnerte sich dunkel, das Los, das ihr schon so
viel Aerger bereitet hatte, weil ihr Gatte , seit er es besaß,
nur mehr von „seiner" Villa sprach, und wie er in ihr alles
auszugestalten gedenke, sie erinnerte sich also dunkel, das ver¬
hängnisvolle Los unter allerlei unnützen Papieren irgend
wohin verräumt zu haben. Vielleicht war es auch vom Mäd¬
chen längst verheizt worden, oder aber einer ihrer beiden
Sprösslinge hatte daraus ein Papierkähnchen gefaltet.

Mit Zittern und Bangen erwartete sie daher den Augen¬
blick, da Lemke das Fehlen des Loses entdecken würde. Der
Augenblick kam nur zu bald! Mit unheildrohender Miene
suchte er unter seinen Papieren zunächst in und dann auf
dem Schreibtisch, stellte bald die schon wieder einmal vor¬
genommene Veränderung fest und nun gings los.

Das ganze Haus wurde auf den Kopf gestellt. Vom
Hausherrn angefangen über Frau Lemke und „die Stütze"
hinweg, bis herab zu den beiden kleinen Lemkes, war alles
dabei, keinen Winkel undurchstöbert zu lassen.

Im Schweiße seines Angesichtes kroch der dicke Lemke mit
Hilfe der Zimmerleiter auf den höchsten Schränken herum.
Umsonst. Dabei kam der Schrankaufsatz, der das feine Service
enthielt, ins Wanken; tschimm bumm klirr ! Alles zum Teufel.
— Tut nichts, wenn sich nur das Los vorfindet. Allmählich,
da es ja bereits lang nach Büroschluß war, wurde es dunkel,
man machte Licht, und da der Schein selbst elektrischer Glüh¬
lampen nicht überall hinzudringen vermag, nahm man Ker¬
zen zu Hilfe. Dabei kam Herr Lemke mit dem brennenden
Dings den Stores im Wohnzimmer zn nahe, sie fingen Feuer
und konnten nur mit Aufbietung größter Mühe und unter
gleichzeitiger Verschwendung einiger Eimer Wasser gelöscht
werden : Gott lob, noch ehe man genötigt gewesen war, wogen
eines Zimmerbrandes die Feuerwehr anzurufen.

Endlich, das Abendessen war inzwischen auf dem Herd zu
Asche verkohlt, fand sich das Los ganz durch Zufall dort , wo
man cs am wenigsten vermutet hatte, nämlich auf dem ver¬
schwiegensten Ort des Hauses, fein säuberlich zwischen mehre¬
ren zerschnittenen Zeitungen an einen Nagel gespießt.

Freudestrahlend, wenn auch noch immer erhitzt und in
sehr derangiertem Zustande, schwenke es Herr Lemke, der
glückliche Finder , in der Hand und träumte die ganze folgende
Nacht von seiner Villa in Grunewald . Andern Morgens be¬
schloß er, der sonst so pflichttreue Beamte, ausnahmsweise das
Büro zu schwänzen und begab sich nach dem nächsten Lotterie¬
geschäft, um das Los mit der glückbringenden Ntummer
233 599 zu präsentieren.

Und da stellte sich leider heraus , daß die ganze Sache auf
einem Druckfehler beruhte. Lemkes Los hatte nicht gewonnen,
Wohl aber eines, das die Nummer 233 560 trug . Der Setzer
hatte die beiden Endziffern versehentlichauf den Kopf gestellt,
und aus einer auf den Kopf gestellten 6 wird bekanntlich 9.

Am allerliebsten wäre jetzt auch Herr Lemke Kopf ge¬
standen. Sicherem Vernehmen nach will er sobald nicht wieder
sich ein Los kaufen.
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Südfunk-Programm vom 31. Januar bis 6. Februar
Stuttgart (Mühlacker) 833 Kd 3K0m

Frewnrg t. Br . 527 ptz 589 m
Wochentags. 6.15 Zeitangabe, Wetterbericht, Morgengym¬

nastik(Frankfurt ) ; 6.45 Morgengymnastik (Stuttgart ) ; 7.10
> Wetterbericht; 10.00 Konzert ; 11.00 Nachrichtendienst; 12.00

Wetterbericht; 12.05 Funkwerbungs -Konzerte der Reichspost-
reklame; 12.55 Nauener Zeitzeichen(Montags , Mittwochs, Frei-

( tags); 13.30 Nachrichten, Bekanntgabe von Programmänderun-
M , Wetterbericht; 18.30 und 19.30 Zeitangabe, Wetterbericht,

( Landwirtschaftsnachrichten; 22.00 Nachrichten, Wetterdienst,
^ Bekanntgabe von Programmänderungen.

Sonntag, 31. Januar . 7.00 Bremer Hafenkonzert; 8.00
l Gymnastik; 8.30—9.15 aus dem Kurhaus Glotterbad : Mor-
! Mkonzert; 10.15 aus Mannh .: Ev. Morgenfeier ; 11.00 aus
i Auttg.: Schumann -Klavierstunde; 11.30 aus Leipzig: I . S-

Bach Kantate z. S - Sexagesimä; 12.05 aus Stuttg .: Mittags-
«nzert; 13.15 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.30 aus Karlsruhe:

! vtnnde des Landwirts : Fütterungsfragen ; 14.00 Vortrag von
^Dr. Corsing, Berlin : Kampf der Vergeßlichkeit; 14.30 Stunde

Chorgesangs; 15.00 aus Franks.: Stunde der Jugend ; 16.00
°us Mannh . : Zitherkonzert ; 16.30 a. Stuttg . : Nachmittags-
wnzert; 18.00 Autorenstunde : Max Halbe; 19.10 Sportbericht;
AM a. Franks.: Klavierkonzert Bela Bartok ; 20.30 Ludwig
Mrdt erzählt Anekdoten nud Späße ; 21.15 Siegfried 2. Aufz.;
V.M- 24.00 Tanzmusik.

Montag, 1. Februar. 12.35 bis 14.30 aus Fretb.: Unter-
>Mungskonzert; 14.30 a. Stuttg -: Span . Sprachunterr . f. An-

Mger; 15.00—15.30 Engl . Sprachunterr . f. Ans.; 16.30 Blu-
, Alrstunde; 17.05 Lieder; 17.30 Alte schwäbisch-alemannische

Wnachtsbräuche; 18.40 H. Reichert-Sperling spricht über
Sicherheit"; 19.05 a. Franks.: Engl . Sprachunterr .; 19.35
Wirtschaftskriseund Sozialpolitik , Vortrag ; 20,2o Volkstüml.
-Auzert; 22.30 a. Berlin : Zeitbericht (Franz . Kammerdebatte
^ die Reparationen ); 23.30—24.00 a. Stuttg . Schachfunk.

Dienstag, 2. Februar. 12.35 aus Mannh.: Lustige Bläser-
! L V " lchl. bis 14.30 Kristallschallplatten ; 14.30- 15.00 Engl.

Fortgefchr.; 16.30 Frauenstunde ; 17.05 aus
°"kf.: Nachmittagskonzert; 18.4o a. Stuttgart : Redakteur

Anton Pfeffer spricht über „Schwäbische Pressepioniere in den
Vereinigten Staaten "; 1905 a. Freib .: Oberreg.-Rat Klein:
Arbeitslosenversicherung: Versicherungsleistungen I; 19.40 Hei¬
tere Vorträge ; 20.05 a. Tübingen Symphoniekonzert ; 21.30
Grotesken „Menschen grinsen dich an !"; 22.50—23.30 Tanzm.

Mittwoch, 3. Februar. 12.05 Schloßplatz-Konzert; 13.00
bis 14.15 Operettenmusik auf Ultraphon -Schallplatten ; 15.30
bis 16.30 Kinderstunde; 16.35 Vortrag : Eine völkerkundl. For¬
schungsreise nach dem Solor -Alor -Archipel in Niederl.-Jn-
dien; 17.05 Bunter Nachmittag; 18.40 Esperandokurs ; 19.05
„Das deutsche Theater in der Krise"; 19.30 aus Mannh .: Be¬
richt über die Auslosung um den Davi -Pokal ; 19.45 a. Stuttg.
Unterhaltungskonzert ; 21.00 a. Franks.: Dichtergalerie : Al¬
fred Mombert ; 21.30 Collegium musicum; anschl. Funkstille.

Donnerstag, 4. Februar. 12.35 bis 14.30 Unterhaltungs¬
konzert; 14.30 Span . Sprachunterr . für Ans.; 15-00 Engl.
Sprachunterr . f. Ans.; 15.30 a. Franks.: Stunde der Jugend;
16.30 Vortr .: China — Mandschurei — Japan ; 17.05 Musika¬
lische Jugendstunde ; 18.40 Vortrag : Augen auf — Beutel zu !;
19.05 a. Franks.: Vortrag : Wirtschaftsverfassung und Wirt¬
schaftslage: Italien ; 19.45 a. Stuttg . Emil Heß liest Heinrich
v. Kleist; 20.05 aus Karlsruhe : Großes Blaskonzert ; 21.50
aus München: Das Zilchertrio spielt; 22.35—23.30 Tanzmusik.

Freitag, 8. Februar. 12.35 aus Mannheim: Klavierkonz.,
anschl. bis 14.30 Cordy-Schallplatten ; 14.30- 15.00 a. Stuttg .:
Engl . Sprachunterr . f. Fortgeschr.; 16.30 aus Mannh .: Vortr.
Strenge und Güte in der Erziehung ; 17.05 a. Franks.: Nach¬
mittagskonzert ; 18.40 aus Freib .: Vortrag : Dichter und Ka¬
tholizismus ; 1905 aus Mannh .: Aerztevortrag : Die Hygiene
der berufstätigen Frau ; 19.30 Ueberficht über die Hauptveran¬
staltungen der kommenden Woche in Esperanto ; 19.40 aus
Mannh .: Sie kennen mehr Musik als Sie glauben, Musika¬
lische Plauderei ; 20.00 aus Newyork: „Worüber man in Ame¬
rika spricht". Bortrag von K. G. Seil ; 10.15 aus Stuttgart:
Schlager : 21 00 „Als Geschiedene empfehlen sich", Kom. Oper;
22.35—23.M Tanzmusik.

Samstag, 6. Februar. 11.35 Schulfunk; 12L5 Schrammel-
trw , anschl. Schallplatten ; 14.00 aus Mannh .: Stunde des
Chorgesangs : 15.15—16.20 aus Stuttg .: Stunde der Jugend;
17.05 aus Mainz : Nachmittagskonzert; 18.30 Sportbericht;
18.40 Vortrag „Kreuz und quer durch den slawischen Süden " ;
19.05 aus Frankfurt : Span . Sprachunterr .; 19.30 aus dem
Kirnbachtal : Unsere Heimat, „Beim Oberwöhrlebauern ", ein
winterliches Schwarzwaldhörbild aus dem Kirnbachtal; 20.90
aus Franks.: Bunter Abend; 22.50—24.00 Tanzmusik.

Sumo/'
Moderner Schwerarbeiter. Maier hat — o Wunder! —

eine Stellung gefunden. In einem Speditionsgeschäft.
„Hier," sagte der Chef am ersten Tag, „fassen Sie mal

mit an. Das Klavier soll in Len zweiten Stock."
„Das Klavier ?" fragte Maier . „Aber Sie haben mir doch

ausdrücklich gesagt. Laß für die ganz schweren Arbeiten beson¬
deres Personal da sei."

„Natürlich," sagte der Chef, „die Schwerarbeiter — das sind
die Leute, die die Rechnungen einkassieren müssen."*

— „Ich bitte um Verzeihung, Mister Smith , Latz ich zu
spät komme, aber meine Frau hat mich mit einem Jungen
beschenkt." — „Da Hütte sie Ihnen lieber einen Wecker schen¬
ken sollen." — „Na, das kommt ja Wohl so ziemlich auf das¬
selbe heraus ."

*

Gestern erst hatten Krause und Klein Krach gehabt und
heute kam Klein schon wieder zu Krause ins Kontor.

„Du, alter Freund , weißte, mir tut 's leid, daß ich dich
gestern Rhinozeros schimpfte!"

Und Krause war versöhnlich: „Schon gut, alter Junget
Das war ja nur eben in der Hitze des Moments ! Nicht wahr ?"

„Natürlich ! Und nebenbei las ich im Brehm, du, solch
Rhinozeros soll ja achtzehntausend Mark wert sein!"

Herr Bartholomäus Hecht ans Oberaltenhausen war in
München. Er versäumt den letzten Zug und muß übernachten.

Er geht ins nächste Hotel. Den Meldezettel füllt er ord¬
nungsgemäß aus.

Nun kommt der Empfangschef. Nachdem er einen prüfen¬
den Blick auf den Gast und dann auf den Meldezettel geworfen
hat, frag ! er sehr höflich:

„Wünschen Herr Hecht ein Zimmer mit fließendem Wasser?"
„Na, na," sagt Herr Bartholomäus Hecht ganz erstaunt,

„i hoaß nur so!"
*

In der Sprechstunde des Zahnarztes Meyer erschienen da
neulich zwei Jungen , von denen der ältere, etwa achtjährige
munter erklärte, er wünsche einen Zahn gezogen, aber ohne
Betäubung , denn sie hätten es eilig.

„Du bist ja ein tapferes Kerlchen!" lobte ihn Meyer . „Wel¬
cher Zahn ist cs denn?"

Worauf sich der Knirps väterlich-freundlich an den gänzlich
verdattert dastehenden kleinen Bruder wendet: „Na, zeig
mal dem Onkel deinen Zahn , Jochen !"

A Dachstond
's geiht en jedem Haushalt Sacha,
Wo-n-a Hausfrau könna sott;
So zom Beispiel Kuacha bacha!
Sonst goht's Ehglück henta hott.

Manche send für 's Spiela , Senga.
(So -n-a Standponkt isch zom Lacha!)
D ' Mena isch vor älle Denga
Halt amol fürs Kuacha bacha.

Tatsach! 's ka's au koene besser!
Ond es trifft se wirklich fei.
Daß 'mol endlich L' Frau Professer
Ladet zu-r -a „Bach st ond"  ei.

Aelle tuat se's glei verzähla,
Isch vor Freud aus Rand ond Band.
„So -n-a Bachstond  tuat no fehla,
's isch a Spott für ons ond Schand !"

Obeds sieht mer's mit am ganza
Gsicht vor Neugier woedle lacha,
Zu dr Frau Professor wanza.
„Do wurd jetz a Storch lang bacha",

Denkt se, nemmt für älle Fäll
No iahr Kochbuach ontern Arm,
Lauft ond meldet sich zur Stell . —
Jemine ! Daß Gott erbarm!

Do sitzt— (was i sag isch wahr) —
An da Flügel , meiner Seel!
Jetzt a Ma mit lange Hoor, .
Spielt a Vorspiel ond Choräl . — Emir

„ -«waagerecht: 1. Vertiefung , 4. Industrie -Erzeugnis,
7. Nordseebad, 8. Behordensitz, 10. Mineral , 12. Gebirge in
Amerika, 15. altes Ge,chlecht in Peru , 16. griechischer Buch¬
stabe, 17. Musikstück, 18. römischer Kaiser, 19. Werkzeug, 21.
Körperorgan , 24. Frauengestalt der nordischen Sage , 26. per¬
sönliches Fürwort , 27. europäischer Staat , 28. Taunus -Bad,
29. Vorwand . — Senkrecht:  1 . Stadt in Florida , 2. alte
Maßeinheit , 3. Schulstadt an der Themse, 4. Gcflügelart 5.
Gewässer, 6. Stadt am Mittelmeer ; 9. Musikstück, 11. Gemüse¬
pflanze, . 12. biblische Gestalt, 13. italienischer Dichter, 14.
Frauengestalt der griechischen Sage , 18. Stadt am Nieder¬
rhein, 20. Maske, 22. asiatisches Tafelland , 23. Naturerschei¬
nung, 25. Bekräftigungsformel , 26. Alpenflutz.

»
Lösungen der letzten Rätselecke

Bilderrätsel „Spare in der Zeit, so hast du in der Not."
Silbenrätsel. Die Neider sterben, aber nie der Neid.
1. Dandy , 2. Iltis . 3. Eugen, 4. Nonne, 5. Eber, 6. Iller,

7. Dolde, 8. Essen, 9 Rubin , 10. Spinne , 11. Taurus , 12. Eisen;13. Robbe, 14. Belag, 15. Eton.
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8. Fortsetzung.
Der letzte Beamte, der an diesem Tage seinen Bericht

erstattet, hat Erkundigungen über Matuschka in einem Cafch
am Margaretenplatz eingeholt. In diesem Cas^haus Pflegte
Matuschka, wenn er in Wien war, jeden Nachmittag einzu¬
kehren. Dort spielte er mit Bekannten Schmch Er war ein
beliebter, aber gefürchteter Schachspieler. Seine Kombrna»
tionen waren immer verblüffend, aber mathematisch richtig,
und er wurde im Schachspiel fast nie geschlagen. Von den
Geschäftsfreunden, die dort auch zu Verkehren pflegten, hat der
Beamte erfahren, daß Matuschka eine seltsame Marotte hatte.
Er war in der Lage, bei den wichtigsten und für ihn einträg¬
lichsten Geschäften plötzlich auszuspringen, seinen Hur zu neh¬
men und seinen Mantel , ein Taxi anzurufen, von irgendeinem
Bahnhof fortzusahren und seine Geschäfte im Stich zu lassen.

Erst nach Tagen, manchmal erst nach Wochen kam er
zurück. Er verlor lein Wort über das Ziel und den Zweck
seiner Reisen. Wie immer saß er dann im Casä, machte gute
Geschäfte und spielte seine Partie Schach.

„Eine Marotte, " sagten seine Freunde, die Matuschka im
übrigen für einen geschickten, ehrlichen und anständigen Kauf¬
mann hielten. *

Noch lange sitzen die Beamten an diesem Tag zusammen.
Was ist das für ein Mensch, dessen Leben sich vor ihren

Augen in zwiefacher Beleuchtung abspielt?
Einmal ist er ein Mann, der so lebt, wie sie alle leben,

ein guter Bürger, ein anständiger Mensch, das andere Mal
aber ist es ein Kerl, der sich im Dunkel bewegt.

Aber stimmt auch das, was die Detektive ermittelt haben?
Jetzt werfen sich die Kriminalbeamten selbst aus die Er¬

mittlungen und mit noch größerer Anstrengung. Stoch sorg¬
fältiger, mir einem ganz großen Aufgebot von Beamten über¬
prüfen sie das, was die Detektive gemeldet haben.

Aber alles bestätigt sich, es ist so. Das Bild bleibt so,
wie es nach den ersten Berichten der Detektive ausleuchtete.
Matuschka ist ein Mann , der ein Doppelleben führt . Ma¬
tuschka ist einmal der solide, anständige Bürger , ein anderes
Mal ein unheimlicher, lasterhafter, seltsamer Geselle.

Kann das sein? Kann ein Mensch ein solches Doppelleben
führen? Welche von den beiden Gestalten ist der wirkliche
Matuschka? Der Mensch, der das Licht des Tages nicht zu
scheuen braucht, oder der, der das Dunkel der Nacht um seine
Laster und seine Begierden breitet?

Ein berühmter Psychiater wird von den Kriminalbeamten
um seine Ansicht über diesen Fall befragt. Der Psychiater
erwidert, daß es Wohl möglich sei, daß sich die Seele^ eines
Menschen derart spalte, wie das hier der Fall zu sein scheint.
Es sind zwei Ich , die in derselben Gestalt wohnen. Aber
welches Ich dominiert? Ob das gute Ich so viele Hemmungen
in die Waagschale werfen kann, in der die bösen Taten des
anderen Ich schlummern, das ist eine Frage , die der Psychiater
zunächst nicht beantworten kann. So bleibt alles noch im
Dunkeln und wird auch nicht klarer dadurch, daß der Psy¬
chiater erklärt, daß ein solcher Fall von Zweispaltung des
eigenen Ich einmal vielleicht in hundert Jahren der Wissen¬
schaft bekannt wurde. Im jetzigen Stand der Untersuchung
aber kann Matuschka den Wissenschaftlern noch nicht über¬
antwortet werden.

Die Kriminalbeamten beraten wieder, und sie kristalli¬
sieren das Ergebnis ihrer Untersuchungen, Nachforschungen
und Erkenntnisse dahin, daß sie sagen:

Es steht fest, daß Matuschka ein Mann ist, der ein Doppel¬
leben führte. Daran ist nicht zu zweifeln. Das ist aber noch
nicht der geringe Beweis dafür , daß Matuschka an dem Atten¬
tat schuldig ist. Dafür gibt es vorläufig keinerlei Anhalts¬
punkte. Es ist aber sehr unwahrscheinlich, daß ein so kom¬
plizierter stnd kluger Mensch wie Matuschka, wenn er schuldig
ist, ein Geständnis ablegen wird, es sei denn, daß die Krimi¬
nalbeamten ihm irgendeinen Umstand vorwerfen können, der
nir ihri außerordentlich belastend ist und den er nicht leugnen
kann. Auf das Geständnis dieses Mannes kann man mchi
rechnen. Infolgedessen bleibt den Beamten nichts anderes
übrig, als so viele Verdachtsmomente gegen Matuschka zu
sammeln, soviel Indizien und Beweisstücke gegen ihn zusam¬
menzutragen, daß er unter der Last dieser Beweismittel
entweder überführt wird, oder sich zu einem Geständnis be-
quemt. Die Beamten gehen an die Arbeit.

*

In dem Wiener Haus Matuschkas, in der Hofgasse 9,
kehren die Detektive bei einer Haussuchung das unterste zu
oberst. Verzweifelt und weinend steht die Frau Matuschkas
herum. Sein Töchterchen sieht verständnislos dem Treiben
der Männer zu, die da gleich scharenweise in das Haus ein¬
gefallen sind. Die Beamten finden bei dieser Haussuchung
die Knickerbockers, die er erwiesenermaßen in Bia -Torbagy
getragen hat. und dann finden sie einen Gepäckschein mit der
Nummer 89, auf den irgend jemand etwas in der Gepäckablage
des Budapester Ostbahnhofes deponierte.

Dann stellen die Beamten durch eingehendes Befragen der
Frau Matuschkas fest, daß ein Koffer, der sonst immer da
war, fehlt. Ein Vulkanfiberkoffer.

Gleichzeitig fahren Beamte hinaus nach Tattendorf . Sie
finden dort eine leerstehende Fabrik, in der fast nichts mehr
an Maschinen und Fabrikutensilien vorhanden ist. Neben der
Fabrik liegt ein kleines Haus , in dem früher die Beamten
und leitenden Angestellten der Fabrik gewohnt Häven. Etwas
zurück liegt eine Billa , ein schönes, komfortables Haus, in dem
der Fabrikbesitzerselbst gewohnt hat, bevor er seine Fabrik
an Matuschka verkaufte.

Die Tritte der Beamten Hallen Wider in diesem Haus,
denn auch diese Villa ist leer und ausgeräumt . Sie gehen
von Zimmer zu Zimmer. Nirgendwo ein Möbelstück, nirgend¬
wo ein Teppich. Kein Hausgerät ist zu finden.

Die Kriminalbeamten erkundigen sich, fragen hier, fragen
dort und stellen fest, daß Matuschka alles, was in dieser Villa
nicht niet- und nagelfest war, verkauft hat.

Die Zimmer sind öde und leer, die Tapeten hängen zer¬
rissen von den Wänden. Keine Lampe ist mehr im Hause.
Kein Klingelknopf, nichts, gar nichts mehr. Die Beamten
klettern bis unter das Dach, steigen hinab bis in den Keller.
Dann fangen sie wieder von vorne an, suchen und suchen-

Plötzlich, in einer Bodenkammer, bleiben sie stehen. Das
einzige, aber auch das einzige, was sie in den nackten Räumen
des Hauses befindet, ist ein Draht.

Die Beamten Wickeln diesen Draht vorsichtig auf und
.»ringen ihn als Ergebnis ihrer Durchsuchung nach Wien.

Der Detekiivinspektor Antal fährt mit dem Gepäckschein,
der die Nummer 89 trägt , nach Budapest. Dort erhebt er bei
der Gepäckniederlageauf diesen Schein einen Hut und einen
Covercoatmantel, die dort schon am 3. September deponiert
wurden. Als der Beamte sie abholt, zeigt der Kalender das
Datum 11. Oktober.

Dann erkundigen sich die Beamten genau nach Tag und
Stunde , in der Matuschka in der Sprengstoffabrik in Wöl-
lersdorf Ekrasit kaufte. Dann stellen sie fest, an welchem Tag
der Schornstein in Tattendorf umgelegt worden ist, denn für
diesen Schornstein brauchte ja Matuschka das Ekrasit. Für
diese „Umlegung" verwendete er diesen gefährlicher: Spreng¬
stoff.

Matuschka erscheint in Wien wieder vor den Kriminal¬
beamten. Die sitzen an einem langen Tisch, — vor ihnen, in
einenr Sessel, beherrscht, liebenswürdig, aus der Haft vor¬
geführt, Matuschka. Er ist sauber rasiert, sein Haar ist Pein¬
lich glatt gescheitelt, sein Anzug ist sorgfältig gebürstet. So-
sitzt er da und wartet aufmerksam und höflich auf das, was
man ihm sagt.

Oberkommissar Dr . Böhm : „Wir müssen nun , Herr
Matuschka, die Angelegenheit zu Ende bringen . Sie wissen,
daß Sie verhaftet wurden, weil einige Indizien gegen Sie
sprechen, aber wir haben nicht die Absicht, einen unschuldigen
Mann auch nur eine Minute länger in Haft zu behalten, als
wir verantworten können.

Wir haben, Herr Matuschka, uns noch einmal genau alle
Umstände überlegt, und wir haben vor allen Dingen noch
einmal umfangreiche Ermittlungen angestellt, die sich mit
Ihrer Person befassen. Es sind da noch einige Unklarheiten,
die Sie durch Ihre Aussagen hoffentlich und wahrscheinlich,
wie wir auch annehmen, bald klären können:

Sagen Sie uns , da ist zunächst einmal die Sache mit dem
Ekrasit, das Sie gekauft haben. Wenn Sie sich gütigst er¬
innern wollen, sagten Sie zuerst, daß Sie das Ekrasit für
einen Steinbruch brauchten —"

„Aber, Herr Oberkommissar, ich habe mich geirrt , ich sagte
nachher klar und deutlich, daß ich das Ekrasit brauchte, um
einen Schornstein umzulegen."

„Gewiß, so wollte ich auch fortfahren . Sie haben klar
und deutlich gesagt, daß Sie einen Schornstein umlegen woll¬
ten. Welcher Schornstein war das eigentlich?"

„Das war der Schornstein der Fabrik in Tattendorf ."
„Haben Sie das Ekrasit denn tatsächlich für diesen Zweck

gebraucht?"
„Meine Herren , ich habe auch darüber nachgedacht. Ich

möchte nicht, daß Sie jetzt annehmen, ich hätte Ihnen damals
die Unwahrheit gesagt. Ich entsinne mich jetzt genau an diese
Sache- Zwar habe ich das Ekrasit gekauft, um den Schorn¬
stein umzulegen. Ich brauchte es aber nicht in Anwendung
zu bringen , denn ich fand eine andere, ungefährlichere Me¬
thode, diesen Kamin umzuwerfen."

Oberkommissar Dr . Böhm : „Sie kauften also, — und so
ist es gewesen? — das Ekrasit, um den Schornstein zu spren¬
gen, brachten es aber nicht in Anwendung, sondern ließen
den Schornstein auf andere Art und Weise umwerfen?"

„So ist es."
„Also, bei dieser Aussage bleiben Sie ?"
„Selbstverständlich, denn sie ist die Wahrheit."
„Das ist nicht die Wahrheit , Herr Matuschka. Sie sagen

nicht die Wahrheit , mein Herr , denn an dem Tage, an dem
Sie in der Fabrik in Wölkersdorf das Ekrasit kauften, an
diesem Tage war der Schornstein schon von Ihnen umgelegt.
Sie können es also nicht für diesen Zweck erworben haben,
was haben Sie dazu zu sagen?"

Matuschka, ganz unsicher, sieht an dem Beamten vorbei,
fährt sich in die Haare , nestelt an seinem Kragen:

„Sollte ich mich so irren ?"
Dr . Böhm sagt höflich: „Nehmen wir an. Sie irren sich,

Herr Matuschka! Kennen Sie dieses Kleidungsstück? Das
wurde in Ihrer Wohnung gefunden."

Der Beamte zeigt auf eine Knickerbockerhose, die auf einem
Stuhl liegt.

„Selbstverständlich," sagt Matuschka, „selbstverständlich,
das ist die Hose, die ich beispielsweise in Bia -Torbagh trug ."

„Ist das sicher? Trugen Sie die Hose in Bia -Torbagh ?"
„Ja , aber selbstverständlich, ich bin doch auch photogra¬

phiert worden. Selbstverständlich kann ich Nachweisen, daß
ich diese Hose in Bia -Torbagy getragen habe. In diesen
Knickerbockers reise ich immer - "

Oberkommissar Dr . Böhm : „Es ist für uns von großer
Wichtigkeit, daß Sie Nachweisen können — wie Sie sagen —,
daß Sie diese Hose in Bia -Torbagy trugen . Haben Sie die
Güte und nehmen Sie das Kleidungsstück einmal in die Hand
und drehen Sie bitte die Taschen nach außen."

Matuschka tut das. Das Futter der Taschen ist vollkom¬
men gelb.

Oberkommissar Dr . Böhm : „Warum sind diese Taschen
gelb? Was hatten Sie in den Taschen der Hose, die Sie in
Bia -Torbagy trugen , Herr Matuschka?"

„Ich habe mir in Budapest Kalium Hhpermangan gekauft.
Ich hatte eine kleine Hautkrankheit und behandelte sie mit
Kalium Hhpermangan . Das habe ich einmal in der rechten,
einmal in der linken Tasche getragen, und beide Male hat
die Verpackung dieser Droge nicht gehalten. Es ist etwas
ausgelaufen , und davon find die Taschen gelb geworden."

„Sie irren sich, Herr Matuschka, Sie irren sich zum zweiten
Male . Wir haben diese Taschen bereits chemisch und mikro¬
skopisch untersuchen lassen. Es ist nicht Kalium Hhpermangan,
das die Taschen gelb gefärbt hat, es ist es ganz bestimmt
nicht! Wissen Sie , was das für eine Droge war , die so ab¬
gefärbt hat ? Sie wissen es nicht? Dann werde ich es Ihnen
sagen: Vas war Ekrasit."

„Ekrasit?"
„Ekrasit!"
„Nun gut, " erregt sich Matuschka, „nun gut, und wenn es

Ekrasit war , was wollen Sie damit beweisen? Dann habe
ich mich geirrt . Ich besitze einen Steinbruch , ich habe die
Erlaubnis , Ekrasit zu kaufen, und wenn es mir Spaß macht,
auch in den Taschen zu tragen ."

„Gewiß, Herr Matuschka, gewiß. Aber ich möchte nur
feststellen, Sie haben sich zum zweitenmal geirrt . Sehen
wir weiter. Wie viele Koffer haben Sie eigentlich?"

„Das weiß ich nicht so genau."

„Das kann man auch nicht von Ihnen verlangen . Aber
wir haben uns bei Ihrer Frau erkundigt, und Ihre Frau hat
uns genau und Präzise erklärt, daß ein Koffer, den Sie immer
mit auf Ihre Reisen zu nehmen pflegen, nicht mehr da ist.
Sie haben ihn von Ihrer letzten Reise nicht mehr zurück¬
gebracht. — Das war ein Vulkanfiber-Koffer. Wissen Sie,
was wir in Bia -Torbagy an der Bombe gefunden haben?
In diese Höllenmaschine hinein war das Schloß eines Koffers
montiert , der aus Bulkanfiberstoff hergestellt war . Ein solcher
Koffer fehlt unter Ihren Sachen, Herr Matuschka."

„Aber das sagt doch gar nichts!"
„Nun gut, Herr Matuschka, nun gut.". Oberkommissar

Dr . Böhm drückt aus einen Klingelknopf. In die Tür tritt
der Budapester Detektivinspektor Peter Hain . Er trägt nr
der Hand einen Covercoatmantel und einen Hut.

Oberkommissar Dr . Böhm: „Bitte , Herr Matuschka, sehen
Sie sich den Mantel und den Hut an."

Matuschka: „Ja , warum soll ich mir die Sachen ansehen?
Ich kenne den Hut und den Mantel , ich kenne beide Stück
ganz genau, denn sie gehören mir ."

Dr . Böhm : „Wir haben diese Stücke in Budapest ge¬
funden. Sie haben Sie in der Gepäckablage des Bahnhofs
deponiert. Warum haben Sie das eigentlich getan? Die
Sachen liegen dort seit dem 3. September . Sie führen doch
einen so ordentlichen Haushalt . Man läßt doch nicht einen
Hut und einen Mantel zwecklos in einer Gepäckablageherum¬
liegen. Können Sie uns erklären, warum Sie das taten?"

„Ja , wissen Sie , ich wollte mich dieser Sachen entledigen.
Der Mantel ist doch schmutzig und abgetragen, der Hut auch.
Ich wollte die Sachen los sein."

Dr . Böhm : „Sehen Sie , Herr Matuschka, Sie haben sich
in der Unterhaltung , die wir miteinander gepflogen haben,
zweimal geirrt . Außerdem haben Sie uns einige Antworten
gegeben, die uns nicht befriedigen. Was Sie in diesen Ant¬
worten gesagt haben, ist unlogisch oder unverständlich. Ich
möchte, daß Sie sich jetzt bei der letzten Frage etwas zu¬
sammennehmen. Ich möchte nur noch eine Frage an Sie
richten, Herr Matuschka, aber eine Frage , die vielleicht über
Ihr Leben entscheidet: Sehen Sie sich hier das an, Herr
Matuschka. Das ist ein Draht . Wir wollen ihn einmal den
Draht Nummer 1 nennen, und jetzt sehen Sie sich dies hier
an, das ist auch ein Draht , der Draht Nummer 2. Hier ist
eine Bruchstelle und da ist eine Bruchstelle. Man hat den
Draht auseinandergebrochen. Sehen Sie einmal genau hin,
bitte kommen Sie her, sehen Sie sich das an. Sie werden
mir recht geben, wenn ich behaupte, daß die beiden Bruch¬
stellen haarscharf aufeinanderpassen. Stimmt das?"

»Ja , ja, das stimmt."
„Draht 1 und Draht 2 waren einmal zusammen, es ist!

derselbe Draht ." !
„Aber das ist ja lächerlich, ein Draht ist wie der andere." '
„Sie als Fachmann, Herr Matuschka, sollten wissen, daß>

das nicht wahr ist."
„Gut , dann ist das nicht wahr. Aber dieser Draht ist gelb

und dieser ist schwarz." '
„Das ist wahr , der eine Draht ist schwarz, der andere ist!

gelb. Aber wissen Sie , warum dieser Draht gelb ist? Weil
Ekrasit bei einer Sprengung abfärbte und den früher schwar¬
zen Draht in einen gelben verwandelte. Die Bruchstellen
passen aufeinander . Wir haben das Material untersuchen
lassen. Es ist derselbe Draht . Der Draht Nummer 1 wurde
in Ihrem Hause in Tattendorf gefunden. Wissen Sie , Herr ,
Matuschka" — Oberkommissar Dr . Böhm springt auf —!
„wissen Sie , Herr Matuschka, wo Draht Nummer 2 gefunden,
wurde? An der Bombe bei Bia -Torbagy! Leugnen Sie nicht!
mehr, Matuschka. Ich will nicht behaupten, daß Sie das Atten- '

tat in Bia -Torbagy verübt haben, aber ich behaupte, daß Sie,
zumindest die Materialien für dieses Attentat besorgt haben.
Ich klage Sie dieser Beihilfe an ! Was haben Sie zu sagen?"

Matuschka schwieg. Er steht neben seinem Stuhl . Er
hält sich an der Lehne fest. Er schwankt ein wemg. Er ist
bleich.

„Sind Sie schuldig?"
„Nein ! Ich verstehe Sie nicht, meine Herren . Ich bin

in diesem Zug gefahren. Ich kann doch unmöglich die Ab¬
sicht gehabt haben, mich mit dem Zug selber in die Lust zu
sprengen. Ich habe doch eine Fahrkarte gehabt. Ich habe
Ihnen doch die Fahrkarte gezeigt. Der Kondukteur har M
doch gelocht!"

Dr . Böhm geht an seinen Tisch. Er nimmt ein großes
gelbes Kuvert heraus . Dann sagt er:

„Der Kondukteur, Herr Matuschka, lebt nicht mehr. Er
kann nicht mehr für Sie zeugen. Aber vielleicht erkennen
Sie den Kondukteur, Herr Matuschka! Oeffnen Sie doch bitte
einmal das Kuvert , da sind Photographien . Suchen Sie mir
einmal den Kondukteur heraus ."

Die Beamten sitzen schweigend um den Tisch. Sie kennen
diese Photographien . Sie kennen sie. Aber sie sind so ent¬
setzlich, daß sie nicht den Wunsch haben, sich diese Photogra¬
phien noch einmal anzusehen. Diese Bilder zeige» die KM
der Opfer des Anschlags.

Zweiundzwanzig Bilder find in diesem großen, gelben
Kuvert , zweiundzwanzig grauenvolle Bildnisse. Auf den Pho¬
tographien erkennt man deutlich das Entsetzen der Menschen,
die hier plötzlich durch das Attentat vom Leben zum Toir
kamen. Alle diese Gesichter zeigen schreckliche Verwundungen.
Zum Teil sind die Augen der Toten noch offen und sehen
jetzt noch von den Bildern den Beschauer starr an.

Die Kriminalbeamten sitzen schwitzend. Das sind Männer,
die den Tod, den gewaltsamen Tod, den ein Mensch erleiden
kann, in mancher Art und in mancher Darstellung gesehen
haben. Aber noch nie in ihrem Leben wurden sie so erschüt¬
tert wie bei der Betrachtung dieser Bilder.

Wie sie nun alle um diesen Tisch sitzen, kommt ihnen der
Gedanke, daß es ein Gottesgericht ist, vor dem Matuschka steht. ,

Wie wird er sich benehmen, wenn er diese fürchterlichen)
Photographien zu Gesicht bekommt?

Er nimmt das Kuvert aus der Hand des Oberkonmnsstr»-
Eine Sekunde wendet er es hin und her, dann öffnet er es
und nimmt ein Bild nach dem anderen heraus . Er hält w
in den Händen, betrachtet sie aufmerksam, kein Muskel zück
in seinem Gesicht. Er bleibt vollkommen gleichgültig. Er
legt die Photographien auf dem Tisch zurecht. Er breitet stk
alle in einer Reihe vor sich aus . Dann packt er sie wieder
zusammen, breitet sie noch einmal aus . Er betrachtet sie, M i
nach der anderen. Dann sagt er gleichgültig: „Das hier ist
der Schaffner ." (Fortsetzung folgt.)
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